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Höflich ſtimmte er zu, ohne Wärme, ohne Verliebtheit. 
Die trauliche Enge des Wagens war ohne jede Verführung; 
u enttäuſcht empfand ſie es, und eine rieſengroße 

ut erfüllte ſie auf den Mann, durch den ihre Hoffnungen 
ins Wanken gekommen waren. ; 

Mit Mühe nur hielt Hortenſe die Tränen zurück, als 
Ewald von Toop ſich an der Türe ihres Hauſes mit einigen 
nichtsſagenden, verbindlichen Worten verabſchiedete; in 
ihm ſchwang die Verſtimmung ſo ſtark nach, daß es ihm 
unmöglich war, ſie hinaufzubegleiten. Sie lächelte ihn un⸗ 
befangen an und ſprach die Erwartung aus, ihn am näch⸗ 
ſten Tage zu ſehen, ſie ſei ſehr müde und von der Auf⸗ 
regung ſo nervös, daß ſie ſich nach Ruhe ſehne. In ihrem 
Zimmer ſtand ſie ein paar Minuten regungslos, die Ge⸗ 
danken überſtürzten ſich in ihrem Kopf. Jetzt hatte ſie voll 
erjaßt, was dieſer kühle Abſchied des Architekten für fie 
bedeutete — der Mann war ihr verloren! 

Zornig riß fie ſich das Kleid vom Leibe; der Hut flog 
achtlos auf den Diwan; ſie drückte die Hände gegen die 
brennenden Augen und ſchluchzte wild und verzweifelt auf, 
Kisten ſie ſich auf ihr Bett warf und das Geſicht in die 
Kiſſen wühlte. Was war ihr geſchehen! Eine ſolche Be⸗ 
gegnung mit dem ehemaligen Gatten hatte ſie nie erwar⸗ 
tet. Aus ihrem Gedächtnis war die Vergangenheit ganz 


ausgeſchaltet, und drängten ſich ihr doch zuweilen Bilder 
früherer Tage auf, ſo verſtand ſie dieſe ſofort zu unter⸗ 


drücken, wie ſie auch jede Regung von Mutterliebe und 
Mutterſehnſucht unterdrückt hatte — ihr kalter, nur auf 
Genießen geſtellter Sinn hatte ihr dies erleichtert, und 
bisher war ihr das Leben nach ihren Wünſchen verfloſſen, 


daß nie ein Verlangen nach ihrer Familie in ihr erwachte. 


Ihr Zwillingspärchen, Suſi und Mucki, wie alt wären 


die Mädelchen fetzt wohl? Sie rechnete nach. Fünfzehn 


Jahre doch ſchon, und ſie Mutter beinahe erwachſener Töch⸗ 
ter! Tot waren ſie, aus den Worten ihres Vaters war 
es ganz deutlich hervorgegangen. Ein ſeltſames Gefühl 
durchzuckte ſie doch; reizend waren die Kleinen geweſen 
mit den großen, ſamtdunklen Augen und den hellblonden 
Locken! Ihre ſüßen Kinder! Gewiß hatte ſie ſie lieb ge⸗ 
habt, und wäre die Aermlichkeit ihrer Verhältniſſe für 
ihre lebenshungrige Seele nicht ſo groß geweſen, ſie hätte 
nie daran gedacht, von Mann und Kindern fortzugehen! 
Sie war die älteſte Tochter einer kinderreichen Schnei⸗ 
derfamilie; ſämtliche Kinder hatten, halbwegs flügge, das 
enge Elternhaus verlaſſen und ſich in alle Winde verſtreut. 
Ihr Ehrgeiz war, Schauſpielerin zu werden; in einem 
kleinen bürgerlichen Berufe würde ſie niemals Befriedi⸗ 
gung gefunden aben; Erleben und Genießen war ihr ein⸗ 
ziger Wunſch! Das Theater übte eine unwiderſtehliche An⸗ 
enen auf ſie aus, und dank ihres beſtechenden 
eußeren fand ſie bald Anſtellung als Statiſtin. Ihr 
ſchlichter Name Fanny Hoppe verwandelte fi in den hoch⸗ 
tönenderen Hortenſe Reichenſtein. Bald aber hatte ihre 
Theaterlaufbahn ein vorzeitiges Ende gefunden. Im Or⸗ 
cheſter ſaß ein junger, romantiſcher Muſiker, der ſich be⸗ 
ſinnungslos in fie verliebte. Sie hatte ſeinem Werben nicht 
widerſtehen können; in heißer, aufflammender Leidenſchaft 
hatten ſich die beiden jungen Menſchenkinder 1 und 
ihre Ehe geſchloſſen — auf nichts! Aber es lat nicht gut, 
einen Hausſtand mit Schulden zu beginnen, noch dazu ihr 
ese . ſie bald zwang, ihren Beruf aufzugeben. So war 
dieſe Einnahme weggefallen, und man wan lediglich auf 
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das Einkommen des Mannes angewieſen, das nirgends 
reichte. 

So kam, was kommen mußte: Fanny — Hortenſe, die 
wenig vom Haushalt verſtand, konnte ſich gar nicht ein⸗ 
ichten; ſie bereute bald den ſo übereilt geſchloſſenen Bund: 
910 gab es Szenen, Zwiſtigkeiten, und bald gähnte eine 
iefe Kluft zwiſchen den Eheleuten. Sie war ihres Mannes 
überdrüſſig geworden und kokettierte mit anderen, 85 
nach ihrer Anſicht langweiligen Gatten zur Eiferſucht trei⸗ 
bend. Ihr ſtändiger Begleiter war der vielumſchwärmte 
jugendliche Held des Stadttheaters, den ſie ganz mit ihrer 
raſſigen, pikanten Schönheit betörte, und eines Tages 
waren beide verſchwunden, ſie war mit dem jungen Schau⸗ 
ſpieler durchgegangen! Zwei Jahre war damals das Zwil⸗ 
lingspärchen alt, aber fie hatte keine Gedanken dafür, läſtig 
war ihr die Sorge und die Pflege, alles überließ ſie dem 
Gatten, der die Kleinen abgöttiſch liebte; er würde ſie auch 
weiter erziehen. Damit beruhigte ſie ſich ſelbſt. 

Nicht lange aber währte das Glück mit dem Schau⸗ 
Aber Bald waren fie einander überdrüſſig geworden, 
lagten ſich dies offen und trennten ſich; jeder ging 
wieder ſeinen eigenen Weg! Ihr Weg führte ſie dahin, 
wohin ſie wollte: in Luxus und Wohlleben. Durch ihre 
Schönheit und Pikanterie gewann ſie ſich manchen Freund: 
Sorgen ums tägliche Brot kannte ſie nicht mehr. Am 
Mann und Kinder kümmerte fie ſich nicht; ſie nahm an, 
daß die Scheidung ausgeſprochen war, nachdem ſie ihm 
einmal geſchrieben und ihm anheimgeſtellt, ſich wegen bös⸗ 
willigen Verlaſſens von ihr zu trennen; alles überließ ſie 
ihm, denn keine Macht der Erde würde ſie wieder in dieſe 
:objfuren kleinen Verhältniſſe auzüdgmingen, Sie hahe 
einen Strich unter dieſe Epiſode ihres Lebens nt, und 
‚fie wollte tot für ihn ſein. 8 = 

Mehr als zehn Jahre waren in einem reichlich aben- 
teuerlichen Leben vergangen. Zuletzt war ſie zwei Jahre 
lang die Geliebte eines vornehmen, älteren Herrn geweſen, 
des Konſuls von Schöning, mit dem fie gereiſt war; alt= 
gemein hatte ſie als deſſen Frau gegolten. Kurz vor 
Kriegsende war der alte Herr geſtorben und hatte ihr 
eine beträchtliche Summe hinterlaſſen, die ſie aber im Lauſe 
der Zeit durch ihr verſchwenderiſches Leben, das ſich der 
einſezenden großen Teuerung gar nicht anpaſſen konnte, ſo 
ziemlich aufgebraucht hatte, ſo daß ſie ſich nun ernſtlich nach 
einem rettenden Hafen wieder umſehen mußte. 

Der Zufall hatte Hortenſe nach H. geführt, wo ſie den 
Major von Amthor kennengelernt hatte. Inſtinktiv aber 
hatte ſie gefühlt, daß, wenn ſie ſeine Werbung angenom⸗ 
men, die er im Rauſche erſter Verliebtheit angebracht, dann 
ein Forſchen und Fragen nach ihrer Familie und ihren 
geren Verhältniſſen eingefegt hätte mit jeiner ihr ſchon 

ekannten Gründlichkeit, und dem hatte fie in ihrem ſchlech⸗ 
ten Gewiſſen aus dem Wege gehen wollen, obwohl dieſe 
Heirat ein glänzender Abſchluß ihres abenteuerlichen Le⸗ 
bens geweſen wäre! Aber: ob es wirklich nach einer offi⸗ 
ziellen Verlobung noch zu einer Heirat gekommen wäre? 
Im tiefſten Innern hatte ſie daran gezweifelt; denn ein 
Brautſtand war eine ernſthaftere Sache als eine Freund⸗ 
ſchaft, und ein Major von Amthor gab nur einer ganz 
einwandfreien Frau ſeinen Namen! Das wußte ſie genau. 
Dann war der Architekt von Toop aufgetaucht, zu deſſen 
kecker, leichtſinniger Natur ſie ſich mehr hingezogen fühlte 


als zu dem ernſten, gediegenen Maurus. Sie glaubte des 


Architekten ſo ſicher zu ſein, glaubte ſich am Ziel ihrer 
WMünſche, da mußte das Geſchick ihr den ehemaligen Gatten 
in den Weg führen, der ihr nun alles verdarb. Wie er 


‚ausgejehen hatte! So erbärmlich und heruntergekommen! 


Wegwerfend bogen ſich ihre Mundwinkel herab. Als Bar⸗ 
und Kaffeehausmuſiker hatte er geendet, und von welchen 
hochfliegenden Künſtlerträumen war er erfüllt geweſen! 
Und dieſem Manne hatte ſie ihre Jugend geopfert! 
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Aber jedes Anglück ſchien iyr noch zu milde für das, 
was er ihr in dieſer Stunde angetan hatte. Kalten Blutes 
hätte ſie ihn töten können; denn ein beſtimmtes Gefühl 
ſagte ihr: Ewald von Toop kommt nicht wieder! Ihn 
hatte fie verloren! Vielleicht, daß ſie verſuchte, nochmals 
mit Maurus anzuknüpfen; ſie mußte jemanden haben, der 
für fie forgte, und es war ja eigentlich gar nichts geweſen 
er ihnen, eine vorübergehende Entfremdung, und 

as ließe ſich wieder einrenken, dachte fie, ſiegesſicher 
lächelnd. 
XIII. 
„Die linden Lüfte ſind erwacht, 
Sie ſäuſeln und wehen Tag und Nacht, 

Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herz, ſei nicht bang, 

Nun muß ſich alles wenden!“ 


Wie ſtrahlend hell ſchien doch die Frühlingsſonne! Von 
ihrem Küchenfenſter ſah Dora ein Stück des ſeidenblauen 
Himmels, und um die Wette mit dem lockenden Amſelruf 
vor ihrem Fenſter ſang ſie ſich ihren Jubel von der Seele. 
Was ging nur in ihr vor? Staunend über ſich La 
horchte ſie in ſich hinein; wohl noch nie in ihrem Leben 
war ſie innerlich ſo froh geweſen! 8 


Minutenlang ſtand Maurus von Amthor lauſchend vor 
ſeiner Vorſaaltür, ehe er ſich entſchließen konnte, 85 zu 
öffnen. Welcher Lerhenjubel in ſeiner Wohnung! ein 
verſtummte der Geſang, als er eintrat. Er ging in ſein 


. den Klang dieſer ſüßen Stimme noch im Ohr. 


iner plötzlichen Eingebung folgend ſetzte er ſich an das 
Klavier und ſpielte das Lied, das Dora ſoeben geſungen 
hatte. Was für ein Geſicht mochte ſie wohl jetzt machen, 
dachte er lächelnd; gern hätte er es geſehen! 
Geiſte ſah er das purpurne Erglühen, das oft jo unver⸗ 
mittelt ihre Wangen färbte, wenn er mit ihr ſprach⸗ 


BE Kleine ſüße Dora! Das Herz wurde ihm weit. In f 
— dieſer Stunde fühlte er es jo recht deutlich, was fie ihm 


gab! Sein Haus erfüllte ſie mit Sonne, mit Ruhe und 
mit friedlichem Behagen. Durch ſie war er ganz von 
Hortenſe befreit, unmerklich hatte ſie ihn von der ober⸗ 
flächlichen, koketten Hortenſe entfernt, daß dieſer Frau 
kein ſehnſüchtiger Gedanke mehr gehörte. 

Als Dora ihm das Mittageſſen brochte, lag die roſige 
Glut, die ihr Geſicht ſo unendlich reizvoll machte, wirklich 
auf ihren Wangen, und 
Beharrlich 10 fie die Augen geſenkt; er beobachtete fie 
lächelnd; offenbar war es ihr peinlich, daß er ſie hatte 
fingen hören; er konnte ihr ja alle Gedanken von der 

Stirn ableſen! 3 


; fie pe fragte fie da: „Haben Herr Major meine 
Brille mitgebracht?“ 

„Mein, Fräulein Dora, das habe ich tatſächlich ganz 
vergeſſen! 
können ſich darauf verlaſſen! Das betrübte, ungläubige 
Geſicht iſt wirklich nicht nötig! 29 5 geſtanden, Fräulein 
Dora, ich mag Sie gar nicht mit dieſem garſtigen Inſtru⸗ 
ment ſehen.“ 

„Ich entbehre aber die Brille, Herr Major!“ Bittend 
jah fie ihn an. „Vielleicht macht es Herrn Major doch 
Umſtände, ich werde fie mir am Nachmittag ſelbſt holen.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Ausgeſchloſſen. Fräulein 
Dora! Ihre Zeit iſt mir heute zu koſtbar; wir möchten 
doch gern mit der Arbeit fertig werden.“ 


Wieder gab es ein paar wundervolle Arbeitsſtunden, 
Immer von neuem überraſchte ihn ihr Verſtändnis, ihm 
raſche Auffaſſungsgabe und ihre Kenntniſſe, die ſie ihm 
unbewußt verriet. Nie hätte Hortenſe ihm das geben 
können. ee es ſehr gut verſtanden, über alle wich⸗ 
19725 es ragen eien e an die u 
ung zu verbergen. Na atte er, es wo 
bemerkend, darüber gell NIS 5 en b 


vieles Wiſſen, wenn man ſich nur lieb hatte] Aber ſchließ⸗ 


lich: in einem ſtändigen Rauſche konnte man nicht leben; 
und wenn dann die Ernüchterung kam, war es bitter, 
fehlte der Grund ehrlicher. wahrer Liebe! 


Und im 


ſie wagte nicht, ihn anzuſehen. 


Nun, ganz beſtimmt morgen! Ja, ja, Sie 


as brauchte man denn 


gaus fre 


— 


und 


SEE EEE er ER EEE EEE EEE EEE, 


ein Dienjtmann war es mit 
einem Briefe, auf Antwort wartend, von Frau von Schö⸗ 


Gegen Abend klingelte es; 


ning, wie Dora an der Schrift ſah. Wie Schatten fiel es 
auf ihren Frohmut. Sie gab dem Major das ‚art duf⸗ 
tende Schreiben. Er drehte es mit einem Stirnrunzeln 
eine Weile in der Hand, ehe er ſich entſchließen konnte, 
es zu öffnen. 


Liebſter Freund! 


Warum läſſeſt Du Dich nicht ſehen? Schmerzlich er⸗ 
warte ich Dich jeden Tag. Meine Gedanken ſind immer 
bei Dir! Haſt Du gar keine Sehnſucht mehr nach Deiner 
Sauſel? Einſam und allein ſitze ich daheim, nein, nicht 
allein — denn in Gedanken biſt Du bei mir. Laſſe dieſen 
Gedanken doch Wirklichkeit werden! Komm heute abend 
zu mir; ich erwarte Dich beſtimmt! Eigentlich wollte 
ich Dich überraſchen; doch ich wage nicht mehr zu Dir 
zu kommen, aus Furcht. aufdringlich zu erſcheinen! An 
der Entfremdung zwiſchen uns leide ich ſehr! Laſſe es 
doch wieder ſo werden, wie es war! Was habe ich Dir 
denn getan? : 

In ungeduldiger Wiederſehensfreude küßt Dich 

Deine Sauſel. 


So ſchrieb ſie. Lüge! Jedes Wort Lüge und Verſtel⸗ 
lung. Sein Mund verzog ſich zu einem kleinen, eker, 
den Lächeln. Er verjpürte aber keine Neigung, den zer⸗ 
riſſenen Faden neu zu knüpfen; im innerſten Herzen war 
Kom ja zumute, als Bei er von einer ſchweren Laſt befreit. 
Nach kurzem Ueberlegen ſchrieb er, daß er unendlich be⸗ 
daure, ihrem Ruf nicht folgen zu können, doch ſeine A rbeit 
erlaube es ihm nicht, ihr für heute abend und die nächſten 
Tage untreu zu werden, zu viel hinge für ihn davon ab. 


Er gewann es nicht über ſich, den Wunſch nach einem 


N ai auszusprechen. Reichlich kühl und knapp waren 


die Zeilen; aber es ging gegen feine ehrliche Natur, etwas 
zu schreiben, das nicht aus dem Herzen kam. 


Man hatte längſt zu Abend gegeſſen; es ging ſtark 
auf neun, als das wohlbekannte Läuten beide aus der 
Stille ihrer Arbeit ſchreckte. Dora wollte en Oeffnen 
ehen; doch der Major winkte ab, er ging ſelbſt, die Haus⸗ 
Ur 8 es war ja doch niemand anders als 
Hortenſe! 


Dora war ihr behilflich, den Mantel abzunehmen. 
Hortenſe war ſehr liebenswürdig. 


„Guten Abend, Fräulein Dora! Gelt, Sie ſchelten nicht 
über den ſpäten Eindringling, der Ihnen für eine Taſſe 
Tee ſehr dankbar wäre! Trotz des ſchönen, warmen Tages 
iſt es heute abend doch empfindlich kühl! Und in der 
Uebergangszeit hat man es in einem Penſionszimmer nicht 
gemütlich! Ueberdies fühle ich mich gar nicht wohl; in 


mir ſteckt eine tüchtige Erkältung!“ 


während er ſie in das Zimmer führte. Sie legte ihre 
ae Hände auf ſeine Schultern und ſah ihm tief in die 
ugen. 


Warum die vielen Worte? Tibet Maurus denken, 


„Meine Sehnſucht war ſo groß, Liebſter, und dennoch 
haſt du meinen Ruf nicht gehbrth⸗ Kante e. 


„Doch ihre Nähe ließ ihn kalt. Er trat zurück, daß ihre 
S von ſeinen Schultern fielen, und reichte ihr die 
chachtel mit den ſchweren, parfümierten Zigaretten, die 
ſie mit Vorliebe rauchte. a 
„Sonſt kannſt du ja nicht leben, Hortenſe.“ 
Er zwang ſich zu einem leichten Lächeln. 
Sie erblaßte, da ſie das e e dieſer Mi⸗ 
nute verſtanden. Er hatte ſie nicht geküßt. 
„Ich danke dir, du haſt recht; denn wenn man einmal 
zum Leben verdammt iſt —“ 
„Iſt das Leben dir denn zur Strafe geworden? Ich 
hatte gemeint, du ſeieſt gern in dieſem Jammertal.“ 


„Bisher ja! Aber ſeit ich das Gefühl habe, daß du 
mich nicht mehr liebſt —“ 

Er machte eine ungeduldige Bewegung. 

Immer dasſelbe, Hortenſe! Biſt du nur darum gekom⸗ 
men, mir das zu Jagen?" 

„Nein darum nicht!. Weil ich ehnſucht hatte. 


Mit einem langen Blicke ſah er ſie an, ver ihr ganz 
deutlich jagter ich glaube dir nicht! Ob ſie dieſen Blick 
verſtand? Sie wurde ein wenig rot, eine neroöje, gequälte 
Unruhe fiel ihm an ihr auf; hatte fie wieder Schulden? 
Ihm drängte ſich da das Verlangen auf, völlige Klarheit 
zwiſchen ſich und Hortenſe zu ſchaffen; dieſer Zuſtand des 
Hin⸗ und Herziehens wider ü ra ſeiner ehrlichen, geraden 
Natur und wurde auf die Dauer unerträglich. Auch Rück⸗ 
ſichtnahme konnte in Feigheit ausarten! Schließlich hatte 
er ſeine Nervenkräfte nötiger als ſie in ſtändigen Rei⸗ 
bungen mit Hortenſe abzunutzen. 


Da klopfte es an der Tür; Dora brachte den Tee her⸗ 
ein. Sie bediente Hortenſe und reichte ihr feines, kleines 
Gebäck, das ſie immer vorrätig hatte. And wieder fiel 
Hortenſe mit Unbehagen auf, wie jung und hübſch das 
Buckelchen ohne Brille trotz des grauen Haares war, das 
Iogar, eine pifante Amraßmung zu dem anrten HGeſicht 
ildete 


Da bemerkte ſie einen ganz eigenen Blick, mit dem 
Maurus Dora nachſah. Ob ſie mehr in dieſem Blick las, 
als wirklich darin gelegen? Ob Unruhe, ſchlechtes Gewiſſen 
1 mehr ſehen ließen, als tatſächlich beſtand? Mit einem 

ale regte ſich Eiferſucht oder mehr beleidigte Eitelkeit, 
gepaart mit einem Zorn auf Dora; denn es mußte doch 
etwas Tatſächliches fein, das den früher jo feurigen Lieb» 
haber hatte ſo gleichgültig werden laſſen! And ihrem Ge⸗ 
dankengange lag am nächſten — eine andere! Aber daß 
dieſe andere ſeine von der Natur nur karg bedachte Haus⸗ 


- - Hälterin ſein könne, das war grotesk, raſend komiſch! Den⸗ 


noch: einem Manne war alles zuzutrauen, ſelbſt die blödeſte 
Geſchmacksverirrung, nach ihr die Wirtſchafterin in einer 


ſchwachen Stunde zu küſſen! Und das Buckelchen kochte ja 
wirklich ausgezeichnet. Höhniſch zuckte es um ihren Mund. 


„Wie ſchön wäre es doch geweſen, Maurus, wenn du 
einmal den Abendiee bei mir getrunken hätteſt!“ 5 

„Du weißt, meine Arbeit —“ 

„Abends arbeitet man nicht mehr, da ruht man ſich aus.“ 
„5 Geiſtige Arbeiter können das nicht. Der Abend iſt für 
uns die beſte, erſprießlichſte Arbeitszeit!“ 


i „Beſonders mit ſo intereſſanter Hilfe, wie du ſie jetzt 
an Buckelchen 5 haben ſcheinſt!“ konnte ſie ſich nicht ent⸗ 
halten, ſpöttiſch zu bemerken. i 
„Intereſſant weniger, wohl aber ſehr wertvoll!“ verſetzte 
er gelaſſen. „Ich muß tatſächlich Fräulein Doras umfaſ⸗ 
ſende, gediegene Bildung bewundern“ 


„Willſt du damit jagen, daß deine Haushälterin mir an 
Bildung überlegen iſt?“ ne fie rasch 5 i 
2 ſtaune, was alles du aus meinen Worten heraus⸗ 
hörſt, Hortenfe! Deine Empfindlichkeit grenzt beinahe ſchon 
an Nervoſttät.“ 
„Nervös kam man allerdings werden durch alle Auf⸗ 
regungen.“ i 
„Ich bereite dir wahrhaftig keine, Hortenſe! Woher 
ſollen dir ſolche kommen? Du Daft zu wenig zu tun.“ 
Wenn er wüßte, welche Geſpenſter der Vergangenheit 
fie quälten und bedrückten! Gereizt entgegnete fie! 
„Zu wenig zu tun! Wie meinſt du das? Soll ich mi 
an den Küchenherd ſtellen oder als Scheuerfrau gehen?“ 


Er ſtieß einen leiſen, ungeduldigen Seufzer aus. Im⸗ 
mer dieſe Unvernunft! 

Wer verlangt das von dir? Aber offen geſagt, Hor⸗ 
tenſe! Wenn du deine Tage mit irgendeiner nugbringenden 
Tätigkeit ausfüllen würdeſt, wie jo viele andere Damen 


jetzt auch, dann hätteſt du gar nicht Zeit, über alles Mög: 


liche und Unmögliche nachzudenken.“ 


„Du haſt mir ſonſt immer zum Vorwurf gemacht, ich 
dächte zu wenig.“ 

Maurus wurde wirklich ungeduldig und gab fi keine 
Mühe mehr, dies zu verbergen. 


„Hortenſe, ſei doch nicht wie ein kleines Kind! Man 


kann ja mit dir kein vernünftiges Wort ſprechen.“ 

„Vernünftiges Wort! Ach, Maurus, wenn man den 
ganzen Tag vernünftig iſt, ſo möchte man doch abends 
ein bißchen unvernünftig ſein.“ 

Lächelnd und verheißungsvoll ſah fie ihn an, jeine Une 
duld überſehend, und zärtlich ſtreichelnd glitt ihre weiße, 
parfümierte Hand über die ſeine. i 

„Es iſt jetzt keine Zeit dazu, unvernünftig zu ſein, Hor⸗ 
tenje! Das Leben iſt zu ernſt und verantwortungsvoll ges 
worden; blicke nur um dich.“ ; 

„Ach, man ſoll dann erſt recht nicht Grillen fangen.“ 

„Nein, Hortenſe, das nicht! Aber man ſoll ſich auch 
nicht leichtſinnig und gedankenlos den Anforderungen des 
Tages verſchließen.“ 

„Und du willſt jagen, daß ich das tue?“ 

„Ja, Hortenſe, leider.“ Ruhig hielt er ihrem trotzigen, 
herausfordernden Blicke ſtand. „Du kennſt meine Anſichten 
ſeit langem.“ 

„Zu denen du mich aber nicht bekehren kannſt.“ 

„Weil ich dies weiß, habe ich es aufgegeben.“ 

„Wohl, weil du ein dankbares Objekt dazu hatteſt,“ und 
auf einen fragenden, verwunderten Blick: „Nun, deine 
Perle von Haushälterin, Jas Buckelchen.“ 

Er errötete vor Unwillen. Wie war Hortenſe doch roh 
und herzlos, indem ſie ſich über die ſcheinbar mißgeſtaltete 
Dora in ſolcher Weiſe luſtig machte! Immer hatte es ihn 
ſchon in ſeinem Feingefühl unangenehm berührt. 

„Ich bitte dich, Hortenſe, deine in dieſer Beziehung 
äußerſt geſchmackloſen Scherze zu unterlaſſen,“ ſagte er 
ſcharf; „was hat dir Fräulein Dora getan, daß du ſie im⸗ 
mer in einer ſolchen Weiſe angreiſſt? Sie tut getreulich 
ihre Pflicht und verdient ſolchen Hohn nicht.“ 

„Oh, Buckelchen tut ſogar mehr als ihre Pflicht! Du 
haſt ſie eigentlich nur als Wirtſchafterin engagiert, dabei 
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den, eine äußerſt vielſeitige Perſon alſo! Ohne Brille k 
ſie wirklich ein ganz hübſches Mädchen, ein ganz paſſabler 

55 17 Zeitvertreib, wenn man gerade nichts bejs 
ſeres hat.“ 

Das frivole Lächeln, mit dem ſie ihre Worte begleitet, 
ließen ihm keinen Zweifel an deren Deutung zu. Zorn 
färbte ſein Geſicht dunkelrot. Er ſprang auf und ging einige 
Male erregt im Zimmer auf und ab. Hortenſes niedrige 
Geſinnung flößte ihm geradezu Ekel ein. Er griff nach 
ſeinem Halſe, als würge ihn da etwas. Dann blieb er 
dicht vor ihr ſtehen. „ 

„Du ſollteſt dich ſchämen, Hortenſe, ein e 
Mädchen, das ſich ehrlich ſein Brot verdient und fleißig it; 
io zu beleidigen, ganz abgeſehen davon, welche Beleidigung 

u mir mit deinen Worten zufügſt. Ich ſehe zu meinem 
Bedauern, wie wenig wir noch übereinjtimmen, jo wenig; 
daß —.“ Er machte eine kleine Pauſe. 

Erwartungsvoll, was er ſagen wollte, ſah ſie ihn an. 

„— jo wenig, daß —?“ wiederholte ſie langſam ſein 
letzten Worte; „warum ſprichſt du nicht zu Ende?“ 5 

Er gab ſich innerlich einen Ruck. Ihre lauernd auf ihn 
gerichteten Augen, in denen es jo blöde und heimtlückiſch 
fuel erleichterten ihm, zu ſagen, was ihn ſchon lange 
quälte: i 

„— daß ein weiteres Zujammengehen zwiſchen dir und 
mir, Hortenſe, nur ein unnützes Quälen für uns beide be⸗ 
deutet! Ich halte es darum für eine große Erleichterung, 
uns offen und ehrlich einzugeſtehen, was wir längſt gefühlt, 
und demgemäß auch danach zu handeln!“ 


Sei fröhlich! 
Sei 1 15 mein Kind! 
Die Jugend verrinnt, 5 
Ach, leider nur allzu geſchwind. 
Die ſpätere Zeit i 
Hält Kummer bereit 
And Sorgen und Trübfal und Leid.“ 
ortſetzung folgt.) 
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Ami Fohnfons Heimkehr 


on, die Auſtralienfliegerin, iſt im 
fen. Die Menſchenmenge, die ſich 
fliegerin angeſammelt hatte, wird 

underttauſend geſchätzt, während eine Million Perſonen 
auf der fünfzehn Kilometer langen Straße nach London Spalier 
ſtanden. Unter den Anweſenden befanden ſich der Luftfahrtmini⸗ 
ſter Thomſon und der Arbeitsminiſte 


r Miß Bonfield. Ueberall 
wo Miß Johnſon ſich zeigte, brach das Publikum in nicht enden⸗ 
wollen de Beifallsſtürme aus. 


Rettung eines Dampfers durch einen Fi) 

London. Ein Walfiſchfänger, der vor kurzem nach Southamp⸗ 
ton zurückkehrte, berichtet über eine eigentümliche Rettung aus 
Seenot, die er an der Küſte von Grönland erfuhr. Einer der 
gefangenen Walfiſche, ein Tier von 92 Fuß Länge, ſchlug im letz⸗ 
ten Kampf ein Loch in die Schiffswand. Die Pumpen konnten 
das eindringende Waſſer trotz angeſtrengteſter Arbeit nicht voll⸗ 
kommen entfernen. Nach einiger 3 


London. Miß Amy John 
Flugzeug in Croydon eingetrof 


zur Begrüßung der Auſtralien 
auf zweih 


eit ließ jedoch der Einſtrom 
von Waſſer merklich nach und es wurde feſtgeſtellt, daß ein großer 
Fiſch ſich in dem Leck verfangen hatte. Es gelang mit dieſer eigen⸗ 
tümlichen Sicherung in höchſter Eile bis in die Nähe des Hafens 
zu kommen. Zuletzt riß ſich der Fiſch los und das Schiff erreichte 
den Hafen nur noch mit knapper Not. 


Der beſtgehaßte Mann in Paris 

Paris. Der neue ſoeben in Amerika erſchienene Roman 
Upton Sinclairs, „Mountain City”, hat die Pariſer Preſſe in 
ſchäumende Wut verſetzt Die Liſte der Injurien, mit denen 
Upton Sinclair täglich jetzt in Paris bedacht wird, iſt endlos. 
Mountain City, das iſt nämlich Paris, die Lichtſtadt. Sinclair 
ſchildert in ſeiner bekannt ſozialkritiſchen Art die Ausplünde⸗ 
rung der Fremden und nicht zuletzt der Amerikaner, für die der 
Pariſer eine beſondere Miene, eine beſondere geiſtige Haltung und 
eine beſondere Sprache zur Schau ſtellt, und vor allem einen be⸗ 
ſonderen Preis. 


Neun Kinder durch Rattengift erkrankt 

Paris. In einer Ortſchaft bei Montpellier fand ein Kind 
das mit anderen Kindern auf der Straße ſpielte, ein Paket mit 
mehreren Pfund ſchwarzem Getreide. Das Kind nahm einige 
Körner in den Mund und gewann ihnen einen angenehmen Ge⸗ 
ſchmack ab. Sofort machte ſich die ganze Schar über das Paket 
her. Wenige Stunden ſpäter ſtellten ſich bei ihnen Magen⸗ 
ſchmerzen ein, die ſo zunahmen, daß neun Kinder in ein Kranken⸗ 
haus gebracht werden mußten. Sie ſchweben in Lebensgefahr 
Die Unterſuchung des ſchwarzen Getreides ergab, daß es mit 
Rattengift getränkt war, 


Ein dienftfreudiger Poſtmeiſter 
Neuyork. In dem amerikaniſchen Städchen Notch waltete ein 
Poſtmeiſter ſeines Amtes, der dieſer Tage 90 Jahre alt gewor⸗ 
den iſt. Die Oberſte Poſtbehörde glaubte dem verdienten Beam⸗ 
ten eine beſondere Freude zu machen, indem ſie ihn mit vollem Ge⸗ 
halt penſionierte und ihm das bisher bewohnte Amtsgebäude wei⸗ 
terhin als Wohnung beließ. Der Poſtmeiſter aber war mit dieſer 
Maßnahme keineswegs zufrieden, ſondern er erblickte darin ein 
Mißtrauen gegen ſeine Amtsführung und noch am ſelben Tage 
unterzeichneten ſämtliche geſchäftlichen ſowie ſozialen Organiſa⸗ 
tionen der Stadt ein Telegramm nach Waſhington, worin ſie 
dringend erſuchten, den Poſtmeiſter weiter im Amt zu laſſen. 


Höfliche Banditen bei Douglas Fairbanks 

Neuyork. Der bekannte Filmſchauſpieler Douglas Fairbanks 
iſt das Opfer eines Filmabenteuers geworden. Drei bewaffnete 
und maskierte Banditen drangen in der Nacht in ſeine Villa in 
Santa Monica ein und verlangten von dem Filmſchauſpieler mit 
vorgehaltenem Revolver Geld. Als Fairbanks das Licht einſchal⸗ 
tete und. er von den Banditen erkannt wurde, entſchuldigten ſich 
dieſe höflich und bedauerten, daß ſie ihn beläſtigen mußten, denn 
ſie brauchten unbedingt Geld. Fairbanks gab den Räubern 100 
5 worauf ſie ſich unter erneuten Entſchuldigungen zurück⸗ 

gen. . 
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Der Schweriſchlucker, 
der eine Gräte verſchluckte 


Neuyork. Man nennt Wyman King den König der Schwert⸗ 
ſchlucker von Amerika. Was er auf dieſem ſeinem Leib⸗ und Ma⸗ 
gengebiet — im wirklichen Sinne des Wortes zuſtande brachte, 
iſt einfach erſtaunlich. Auch die breiteſten Degen fanden kein Hin⸗ 
dernis in ſeinem immens weiten Schlund. Anders aber war es, 
als Wyman King ſo „frivol“ war, ſeiner Liebhaberei nachzugehen 
und Fiſch zu eſſen. Eine der zierlichen, kleinen und ſpitzigen Grä⸗ 
ten des Fiſches, der durch ſeine breite Kehle in ſeinen mißhan⸗ 
delten Magen wandern ſollte, als Wyman King gar zu haſtig aß, 
ſpießte ſich am Eingang zum Magen feſt. Der Mann, von dem 
man ſagte, er könne auch Glas eſſen, wurde zu einem kleinen kran⸗ 
ken Männlein, das genau, wie jeder andere Sterbliche, zum Me⸗ 
dizinmann eilen mußte, der ihm den Bauch durchleuchtete, den 
winzig kleinen Störenfried feſtſtellte und mit einem Inſtrument, 
das viel zarter iſt als eines der maſſiven Schwerter, die Wyman 
King ſonſt ſchluckte, entfernte. 0 


Wie zuverläſſig berichtet wird, hat ſich der große Schwert⸗ 
ſchlucker bei dieſer Operation ſehr zaghaft angeſtellt und man ver⸗ 
meldet überdies, daß der große Ruhm, der ihn umkleidete, im Ab⸗ 
ſterben begriffen ſei. Denn, wenn ein Schwertſchlucker nicht ein⸗ 
mal eine kleine Fiſchgräte vertragen kann.. 


„Waſſerſchreiter“ auf dem Rhein 

Bingen. Die Reiſenden auf den Rheindampfern, die Schiffer, 
die Fiſcher und viele Leute am Ufer ſtaunten, als zwei ſonnenge⸗ 
bräunte Geſtalten, von Mainz kommend, über die Wellen des 
Rheines ſchritten wie andere Sterbliche auf der Landſtraße. Die 
beiden Waſſerläufer liefen bis nach Rüdesheim. Mitten auf dem 
Strom gingen ſie daher, und man ſah wenig von den Füßen, die 
von den Wellen umſpielt wurden. Als die „Waſſerſchreiter“ aber 
näher kamen, ſah man große, rote „Entenfüße“ aus Gummi. Mit 
dieſen watſchelten die beiden ganz vergnügt über den Rhein. 
Zur Beſchleunigung der Fahrt ſchwang jeder ein Ruder. Pro⸗ 
feſſor Mitter mit ſeinem Begleiter F. Hirſch aus Wien hatten von 
Mainz bis Rüdesheim die Erſtbefahrung des Rheines mit Waſ⸗ 
ſerſti zurückgelegt. In Rüdesheim ſtiegen die beiden Waſſer⸗ 
läufer an Land, verſtauten ihre „Entenfüße“ im Rudjad und gin⸗ 
gen dann zum Nationaldenkmal auf dem Niederwald, wo ſie einen 
Kranz mit Schleife zu den Füßen der Germania niederlegten. Die 
Schleifen trugen die Aufſchrift: „Erſtbefahrung des Rheines mit 
Waſſerſki. Die öſterreichiſchen Waſſerſtiläufer dem freien Rhein. 
Profeſſor Mitter, Fr. Hirſch, Wien.“ Auf ihrer Waſſerwander⸗ 
fahrt wurden die beiden Waſſerläufer mit großem Beifall von der 
Bevölkerung empfangen. In größeren Städten — wie auch in 
Darmſtadt vor Beginn der Weltmeiſterſchaften der Hochſchüler — 
führten ſie die metholiſche Entwicklung des Waſſerſkilaufens vor. 
Die beiden Waſſerläufer haben vor, in dieſem Sommer den 
Rhein hinunter, durch die reißenden Waſſer des „Binger Loches“, 
bis nach Köln zu laufen. 3 


Hotelbrand im Haag 

Dem Haag. In dem weltbekannten „Hotel des Indes“ im 
Haag brach nachts ein Brand aus, der einen ſehr gefährlichen Um⸗ 
fang angenommen hätte, wenn es nicht durch das außergewöhnlich 
prompte und energiſche Eingreifen der Feuerwehr gelungen wäre. 
das Feuer auf das oberſte Stockwerk zu beſchränken. Der durch 
das Feuer und durch die Löſcharbeiten angerichtete Schaden iſt 
ſehr bedeutend. Ein Teil der neu eingerichteten Zimmergruppen 
wurde ſchwer beſchädigt. 5 


Ein ehrenvolles Hundebegräbnis 
Chicago. In Chicago iſt dieſer Tage Felix, der berühmte 
Hund einer Chicagoer Feuerwehr⸗Brigade, an Altersſchwäche ge⸗ 
ſtorben und feierlichſt begraben worden. Im Verlaufe ſeiner 
Dienſtzeit hatte Felix vier Perſonen vom Flammentode gerettet 
und war auch im Beſitze mehrerer Ehren⸗Medaillen. Der Leich⸗ 
nam des tapferen Hundes war in einen mit Blumen geſchmückten 
Holzſarg gelegt worden, der von ſechs Schulkindern getragen 
wurde. In acht Automobilen folgte eine Ehrenkompagnie der 
Chicagoer Feuerwehr. Felix wird auch einen Grabſtein erhalten, 
der ſtändig mit Blumen geſchmückt ſein wird, und für den unter 
der . durch freiwillige Spenden 400 Dollar geſammelt 
wurden. Be ; 


